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Frühlingsanfang in Moskau, . Nelly Reid, treusorgende Ehe-
frau und liebevolleMutter dreierKinder, verläßt ihrenMannFrank
völlig unerwartet und kehrt nach England zurück, die Kinder blei-
ben bei ihremVater. Der sieht sich vor ungewohnteHerausforderun-
gen gestellt: Er muß sich nicht nur um seine Firma kümmern, son-
dern auch um den Haushalt und den Nachwuchs … Da tritt Lisa
Iwanowna in Franks Leben, eine junge, gut aussehende Frau vom
Lande.Aber ist siewirklich sonaiv,wie sie scheint?UndwelcheRol-
le spielt Franks Buchhalter, SelwynCrane, der sich so offensichtlich
bemüht, die beiden zusammenzubringen?
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Frühlingsanfang







 kostete die Bahnfahrt von Moskau nach Charing
Cross, mit Umsteigen inWarschau, vierzehn Pfund, sechs
Schilling,dreiPenceunddauertezweieinhalbTage. ImMärz
unternahmNellie, FrankReidsFrau,diese Fahrt. Sie
brach von ihrerWohnung in der Lipkastraße  im Stadt-
teil Kamovniki auf; die dreiKinder,Dolly, BenundAnusch-
ka,nahmsiemit.Anuschka(oderAnnie)warzweidreivier-
tel und auf dem bestenWege, ein noch schlimmerer Quäl-
geist zu werden als die beiden anderen. Dunjascha, das
Kindermädchen, das sich in der Lipkastraße  um die
drei kümmerte, kam trotzdem nicht mit auf die Reise.
Dunjaschawar wohl eingeweiht, Frank Reid aber wuß-

te von nichts. Erst als er aus der Druckerei nach Hause
kam, erfuhr erdurch einenBrief vonderReise.DiesenBrief
habe ein Bote abgegeben, erklärte ihm der Diener Toma.
»Wo ist der Bote jetzt?« fragte Frank und nahm den

Brief. Er trug Nellies Schrift.
»Wieder an die Arbeit gegangen. Er gehört zum Boten-

Artel und darf sich nirgends ausruhen.«
Frank ging daraufhin schnurstracks durch die rechtssei-

tigenHinterzimmer in dieKüche,wo er auchwirklich den
Boten beim Tee mit der Köchin und der Küchenhilfe fand;
die rote Botenmütze lag auf dem Tisch.
»Woher hast du den Brief?«
»Man hat mich herbestellt«, sagte der Bote und stand

auf, »und mir den Brief gegeben.«
»Von wem hast du ihn?«
»Von Ihrer Frau, Elena Karlovna Reid.«
»Dies ist meinHaus, und ichwohne hier.Wozu brauch-

te sie einen Boten?«
Inzwischen hatten sich alle in der Küche versammelt: der





Schuhputzjunge, genannt Kleiner Kosake, dieWaschfrau,
die heute ihren wöchentlichen Waschtag bei Reids hatte,
das Dienstmädchen und Toma. »Er hätte den Brief in Ihr
Büro bringen sollen«, sagte Toma, »aber Sie waren früher
zu Hause als sonst und kamen ihm zuvor.«
Frank war inMoskau geboren und aufgewachsen; von

Natur aus friedlich und zurückhaltend,wußte er doch, daß
erabundzu imLeben theatralischwerdenmußte.Er setzte
sich also ans Fenster, obwohl es um vier Uhr schon dun-
kel war, und öffnete den Brief vor aller Augen. Zwei, drei
Briefe hatte er seit seiner Heirat von Nellie bekommen;
anmehrkonnte er sichnicht erinnern. Schreibenwarnicht
nötig gewesen; getrennt waren sie kaum je, und sie redete
sowieso ziemlich viel. In letzter Zeit vielleicht nicht mehr
ganz soviel.
Er las, so langsam er konnte, aber sie hatte nur ein paar

Zeilen geschrieben, eineMitteilung, daß sie abgereist war.
Von einer Rückkehr nachMoskau stand nichts da, und er
schloß daraus, daß sie ihm nicht hatte sagen wollen, was
eigentlich los war, vor allem, weil sie ganz unten auf die
Seite geschrieben hatte, sie sage dies ohne Bitterkeit und
wünsche, er nehme es auch so auf. Dann las er noch etwas
wie: bleib gesund.
Alle standendaundbeobachteten ihn schweigend.Frank

wollte sie nicht enttäuschen, also faltete er das Blatt Pa-
pier sorgfältigwieder zusammenund steckte es in denUm-
schlag zurück. Er sah aus dem Fenster auf den dunklen
Hof, wo der Holzstapel für den Winter jetzt zu drei Vier-
teln abgetragen war. Jenseits des Gartenzauns schimmer-
ten hier und da die Öllampen der Nachbarn. Frank hatte
in Verhandlungen mit der Moskauer Elektrizitätsgesell-
schafterreicht,daßseinHausmit-Watt-Birnenbeleuch-
tet wurde.
»ElenaKarlovna ist abgereist«, sagte er, »dieKinderhat





siemitgenommen, fürwie lange,weiß ichnicht. Siehatmir
nicht gesagt, wann sie wiederkommt.«
Die Frauen fingen an zu weinen. Bestimmt hatten sie

NelliebeimPackengeholfenundsichdabeidieWinterklei-
der schenken lassen, die nicht mehr in die Koffer paßten,
aber diese Tränen waren echt und der Kummer nicht ge-
spielt.
Der Bote stand immer noch da, die rote Mütze in der

Hand. »Hast du dein Geld schon bekommen?« fragte ihn
Frank.Der Jungeverneinte.DieMitgliederdesArtelswur-
den nach einem festen Satz bezahlt, der zwischen zwanzig
und vierzig Kopeken lag, aber es war fraglich, ob er über-
haupt etwas verdient hatte. Nun kam der Hausmeister in
dieKüche, in einerWolkevonÖlundSägemehl, undbrach-
te den unverkennbaren Geruch von Kälte mit herein. Ihm
mußte alles noch einmal von vorn erklärtwerden, obwohl
nur er Nellies Gepäck aufgeladen haben konnte.
»Bringt mir Tee ins Wohnzimmer«, sagte Frank. Dem

Boten gab er dreißig Kopeken. »Essen um sechs, wie im-
mer.« Er erstickte fast bei demGedanken, daß die Kinder
nicht da waren, daß Dolly und Ben nicht aus der Schule
kommen würden und daß keine Annuschka imHaus her-
umlief.AmMorgenhatteernochdreiKinder, jetzthatteer
keines.Wie sehr ihmNellie fehlenwürde, wie sehr sie ihm
jetzt schon fehlte, wußte er im Augenblick nicht zu sagen.
Dasschoberbeiseite;wieesauf ihnwirkte,wollteer später
bedenken. Sie hatten eine Reise nach England erwogen,
weshalb Frank die Ausreisepapiere der Familie bei der Lo-
kalpolizei und im Polizeipräsidium in Ordnung gebracht
hatte. Sollte die Polizei Nellie etwas eingeredet haben, als
sie ihren Paß unterschrieb? Aber wann hatte Nellie sich je
etwas einreden lassen?
Die Firma Reid, die Franks Vater um  in Moskau

gegründet hatte, importierte undmontierte zunächstDruck-





maschinen. Eine kleine Druckerei lief damals nur neben-
her. Inzwischen lebteFrank fast ausschließlich vondiesem
Druckereibetrieb.Mit derMontagefirmawar nichtsmehr
anzufangen, dieKonkurrenz derDeutschen unddes direk-
ten Importgeschäfteswarzuhart.AberdieDruckereiwarf
genug ab, und Frank hatte einen einigermaßen vernünfti-
genGeschäftsführer.DasWort vernünftig paßte allerdings
genaugenommen nicht so ganz auf Selwyn. Er hatte kei-
ne Frau und anscheinend keine Sorgen, war Tolstoj-Jün-
ger, nach dessen Tod in verstärktemMaß, und er schrieb
Gedichte in russischer Sprache. InFranksVorstellunghan-
delten russische Gedichte von Birkenbäumen und Schnee,
und in den letzten Versproben, die Selwyn ihm vorgele-
sen hatte, tauchten Birken und Schnee auch ziemlich
oft auf.
Frank ging zumTelefon, drehte dieKurbel zweimal und

verlangtedieNummerderReid-Druckerei. Inzwischenkam
TomamitdemSamowar,demkleinen,der ihmgroßgenug
für denHausherrn schien, jetzt,wo er ganz alleinwar.Der
Samowar fing gerade an zu kochen und gab ein leichtes,
einladendes Summen von sich.
»Was sollenwirmit denKinderzimmernmachen,Herr?«

fragte Toma mit leiser Stimme.
»Macht die Türen zu und laßt die Zimmer, wie sie sind.

Wo ist Dunjascha?«
Frank wußte, daß sie sich irgendwo im Haus aufhielt,

aber in Deckung blieb, wie ein Rebhuhn in der Ackerfur-
che, um sich Vorwürfen zu entziehen.
»Dunjascha möchte Sie sprechen.Was soll sie denn ar-

beiten, jetzt, wo die Kinder weg sind?«
»Sag ihr, das soll sie nurmir überlassen.« Frankmerkte,

daß er sich anhörte wie ein launenhafter Herr über Leib-
eigene. Aber hatte er ihnen denn je ernsthaft Grund zur
Sorge um ihre Arbeitsplätze gegeben?





DasTelefongesprächkamdurch,undSelwynshelle, nach-
denkliche Stimme antwortete russisch: »Ich höre.«
»Ich wollte dich heute nachmittag eigentlich nicht stö-

ren, aber es ist etwas geschehen, was ich so nicht erwartet
hätte.«
»Du klingst nicht wie sonst, Frank. Sag mir, was ist dir

widerfahren? Freude oder Kummer?«
»Ichwürde sagen, ein ziemlicher Schock.AlsoKummer,

wenn es eins von beiden sein soll.«
Toma kam einen Augenblick in die Diele, sagte etwas

vonÄnderungen, diemanmachenmüsse, und zog sichwie-
der in die Küche zurück. Frank sprachweiter: »Selwyn, es
ist etwas mit Nellie. Sie ist nach England zurückgefahren,
nehme ich jedenfalls an, und die Kinder hat sie mitgenom-
men.«
»Alle drei?«
»Ja.«
»Aber vielleichtmöchte sie zu Besuch…« Selwyn stock-

teundsuchtenachWorten, als falle es ihmschwer,die rich-
tigen Bezeichnungen für normale menschliche Beziehun-
gen zufinden, »könnte es nicht sein, daßman seineMutter
besuchen möchte?«
»Sie hat nicht einWort darüber verloren. Jedenfallswar

ihre Mutter schon tot, bevor ich Nellie kennenlernte.«
»Und ihr Vater?«
»Sie hat nur noch ihren Bruder. Und der wohnt da, wo

er immer war, in Norbury.«
»In Norbury, Frank, und dann noch als Waise!«
»Also, eineWaisebin ichschließlichauch,unddugenau-

so.«
»Ja, aber ich bin zweiundfünfzig.«
Selwyn hatte einen Rest gesunden Menschenverstand,

der sichregte,wennerarbeitete,undüberraschenderweise
gelegentlich auch dann, wenn man die Hoffnung darauf





schon fast aufgegeben hatte. Er sagte: »Ich brauche nicht
mehr lange. IchgehedieLohnlistedurchundvergleiche sie
mit dem, was die Buchhalter wirklich auszahlen. Du hast
erklärt, du wolltest, daß das häufiger geprüft wird.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Wenn wir fertig sind, laß uns doch zusammen essen,

Frank. Ich mag mir nicht vorstellen, wie du da sitzt und
auf einen leeren Stuhl starrst. Essen bei mir zu Hause, sehr
bescheiden, nicht in der seelenlosen Umgebung eines Re-
staurants.«
»Danke, aber das möchte ich nicht. Ich komme dann

morgen, wie immer, ungefähr um acht Uhr.«
Er hängte die Sprechmuschel wieder an ihren Messing-

haken und ging durchs Haus, es war jetzt ganz still; nur
aus der Küche drang gedämpft das an- und abschwellen-
deGeräusch von Stimmen, der vertraute Ton einermunte-
renUnterhaltung, abundzuwar einLaut zuhören, als bre-
che jemand in Schluchzen aus. Das Haus – baufällig nach
Franks Maßstäben – war geräumig; es hatte zwei Stock-
werke,dasuntereausStein,dasobereausHolz.Derriesige
Ofen,mit weißenKacheln aus der Presnaja umkleidet, heiz-
te das ganze untere Stockwerk. Draußen zog sich in der
Gegend derMoskva-Schleife ein seltsamer grellgelber Strei-
fen über den schiefergrauen Himmel.
Jemand war an der Haustür, und Toma führte Selwyn

Craneherein.ObwohlFrank ihnfast jedenTag inderDruk-
kerei sah, vergaß er immer wieder, daß Selwyn für einen
englischen Geschäftsmann sehr ungewöhnlich aussah; erst
in anderer Umgebung fiel es ihm wieder auf. Er war lang
und dünn – das war Frank auch, aber Selwyn mit seinem
freundlichen Lächeln, dem ernsten suchenden Blick, im-
meretwasabwesend, sahaus, als sei ervor lauterEntrückt-
heit und Weltferne bis zur Durchsichtigkeit abgemagert.
Er trug eine Art schwarzen Gehrock, dazuHosen aus eng-





lischem Tweed, die dem Moskauer Schneider zu kurz ge-
raten waren, außerdem eine hochgeschlossene russische
Bauernbluse, einen Tribut, den er dem Andenken an Lev
Nikolajewitsch Tolstoj zollte. In dem warmen Zimmer
warf er denGehrock ab –Damenwaren nicht anwesend –
und stand nun in der grobgewebten Bluse da, die in Falten
um seine spitzen Knochen hing.
»Hier bin ich, mein Guter. Nach solchen Nachrichten

konnte ich dich doch nicht allein lassen.«
»Wäremir aber lieber gewesen«, sagte Frank. »Nimm’s

mir nicht übel, daß ich es so offen sage. Ichwäre lieber für
mich geblieben.«
»Ich bin mit der vierundzwanziger Trambahn gekom-

men«, sagte Selwyn, »ich hatte Glück; sie kam fast sofort.
Ich bleibe nicht lange; du kannst ganz unbesorgt sein. Mir
ist am Schreibtisch einGedanke gekommen, und ich wuß-
te sofort, daß er ein Trost für dich sein kann. Ich bin gleich
aufgestanden und zur Straßenbahnhaltestelle gegangen.
AmTelefonkannmansolcheDingenichtbereden,Frank.«
Frank saß ihm gegenüber und stützte den Kopf in die

Hände. Er konnte nichts weniger ertragen als entschlos-
seneSelbstlosigkeit.AberSelwynschiendadurchermutigt.
»Das ist die Haltung eines reuigen Sünders, Frank. Das

muß nicht sein. Sünder sind wir allzumal. Der Gedanke,
der mir kam, hatte nichts mit Schuld zu tun, sondern mit
Verlust. Stellen wir uns den Verlust als eine Form von Ar-
mutvor.Nun ist aberArmutoderdas,wasdieWeltArmut
nennt, kein Grund zum Bedauern, sondern zur Freude.«
»Nein, Selwyn, so ist es nicht«, sagte Frank.
»LevNikolajewitsch versuchte, all seinen Besitz wegzu-

geben.«
»Aber damit wollte er die Bauern reichermachen, nicht

sichselbstärmer.«TolstojsMoskauerBesitzwarnurunge-
fähr einen Kilometer von der Lipkastraße entfernt. In sei-





nemTestament hatte er ihn den Bauern vermacht, die seit-
dem unaufhörlich die Bäume auf demGrundstück fällten,
umschnell zuGeld zukommen. Sie arbeiteten sogar nachts
im Schein von Paraffinfackeln.
Selwynbeugte sichvor,diegroßenbraunenAugenhöchst

konzentriert und leuchtend vor liebevoller Neugier und
gutem Willen.
»Frank, laß uns im Sommer zusammen aufWanderschaft

gehen. Ich kenne dich gut, aber in der klaren Luft, in den
WiesenundWäldernwerde ichdichbestimmtnochbesser
kennenlernen.DuhastMut,Frank,aber ichglaube,duhast
keine Phantasie.«
»Selwyn, verschonemichheute abendmit Seelenzerglie-

derung! Ehrlich gesagt, dazu fühle ich mich nicht in der
Lage.«
In der Diele erschien erneut Toma, um Selwyn in seinen

ärmellosen zottigen Schafspelz zu helfen. Frank sagte noch
einmal, daß er zur üblichenZeit in dieDruckerei kommen
werde. Sobald die Außentür zu war, begann Toma zu la-
mentieren, daßSelwynOsipitsch gar keinenTee genommen
habe, nicht einmal ein Glas Mineralwasser.
»Er kam nur auf einen Moment.«
»Das ist ein guterMensch, Herr, immer unterwegs von

einem Ort zum anderen, immer auf der Suche nach Not
und Verzweiflung.«
»Nun, hier hat er keins von beiden gefunden«, sagte

Frank.
»Vielleichthater IhneneineNachrichtvondergnädigen

Frau gebracht, Herr.«
»Das hätte sein können, wenn er im Bahnhof arbeiten

würde, aber das tut er nicht. Sie hat den Zug nach Berlin
genommen, und mehr ist dazu nicht zu sagen.«
»Gott ist nicht ohneBarmherzigkeit«, sagteTomaunbe-

stimmt.





»Toma, als duvor drei Jahren hierherkamst, in demJahr,
in demAnnuschka geborenwurde, da hast dumir erzählt,
du seist ein Ungläubiger.«
Tomas Gesicht entspannte sich und zeigte jene Falten

zähen Wohlwollens, die eine Vorankündigung von Stun-
den uferloser Diskussion waren.
»Kein Ungläubiger, Herr, sondern ein Freidenker.Viel-

leichthabenSienieüberdenUnterschiednachgedacht.Als
Freidenker kann ich glauben, was ich will und wann ich
will. IchkannSie in Ihrer traurigenLageheute abenddem
Schutz Gottes anvertrauen, selbst wenn ich morgen früh
nicht glaube, daß es ihngibt.AlsUngläubigerwäre ichver-
pflichtet, nicht zu glauben, und das wäre eine unzulässige
Einschränkung meiner Gedanken.«
Dannstellte sichheraus,daßSelwynsAktentasche,eigent-

lich eine Notenmappe, vollgestopft mit Papieren und hart
gewordenvomRegenvielerJahreszeitenanvielenTrambahn-
haltestellen, aufderBankunterdemKleiderständer liegen-
geblieben war, dort, wo die Filzstiefel in einer Reihe stan-
den. Das war schon oft vorgekommen, und der vertraute
Anblick der vergessenen Aktentasche hatte etwas Tröstli-
ches.
»Ich nehme sie morgen früh mit«, sagte Frank. »Paß auf,

daß ich es nicht vergesse.«





Noch vor wenigen Jahren war das erste, was man mor-
gens inMoskauhörte, dasStampfenderKühe,dieausStäl-
len und Hinterhöfen kamen und sich ihrenWeg zwischen
den Pferdebahnen durch zu ihrem Sammelplatz am Rand
vonKamovniki suchten; vondort auswurden sie vondem
städtischen Kuhhirten zu den Weiden getrieben oder im
WinterdurchdieDunkelheit zudenHeustadeln inderVor-
stadt geführt. Nachdem die Straßenbahnen elektrifiziert
waren, verschwanden die Kühe. Nun kam der erste Laut
amMorgen vondenTrambahnen, von fünfUhr an; außer-
dem tönten noch die Kirchenglocken. Im Februarwar bei-
desnichtzuhören;diedoppelten innerenundäußerenFen-
ster waren seit den letztenOktobertagen fest versiegelt und
hielten das Haus warm und taub.
Frank stand auf, entschlossen, jetzt inAngriff zu nehmen,

was er schonamAbendzuvorhätte tunkönnen, abernoch
unterlassen hatte in der Hoffnung, es werde sich als unnö-
tig erweisen: das Aufgeben der Telegramme. Irgendwann
würde er wohl auch zum Büro der englischen Gemeinde
gehen undCecil Graham, den Pfarrer, aufsuchenmüssen;
Graham selbst würde vor lauter Verlegenheit kaum etwas
sagen; das war sicher. Der Besuch beim Pfarrer hieß aber
auch, daß erMrs.GrahamRede undAntwort stehenmüs-
se; in Wirklichkeit empfing nämlich sie die Besucher und
besorgte dasReden.Vielleicht ließ sichder Besuch imPfarr-
büro noch einen oder zwei Tage aufschieben.
UmViertel vor sieben klingelte das Telefon: Die beiden

Kupferglöckchen, die über einem kleinen Schreibtisch an-
gebrachtwaren, schlugen schnarrendan.DerAnruferwar
derStationsvorstehervomAlexanderbahnhof.Frankkann-
te ihn recht gut.





»FrankAlbertowitsch, hier hat es einVersehen gegeben.
SiemüssensofortzumAufsammelnkommenodereinever-
antwortungsbewußte, zuverlässige Person schicken.«
»Was denn aufsammeln?«
Der Stationsvorsteher erklärte, die drei Kinder seien in

seinem Bahnhof in Verwahrung, sie seien aus Moschajsk
mit dem Mitternachtszug von Berlin gekommen.
»Sie haben einen Kleiderkorb bei sich.«
»Sind sie denn allein?«
»Ja, abermeineFraukümmert sich imBahnhofscaféum

sie.«
Frank hatte den Mantel schon angezogen. Er ging die

Lipkastraße entlang, um einen Schlittenkutscher zu finden,
dergerademitderArbeit anfingundnichtvoneiner langen
Arbeitsnacht betrunken, halbbetrunken, dauertrunken
oder nur podvypevchye – mit einem kleinen Schwips –
zurückkam. Er brauchte auch ein geduldig aussehendes
Pferd. An der Straßenecke hielt er einen Kutscher an; im
Lampenlicht konnte er über hochgeschlagenemKragen ein
kleines Stück von einem resignierten, fleckigen Gesicht er-
kennen.
»Alexanderbahnhof.«
»BresterBahnhof«, sagtederKutscher,deroffenbarden

altenNamen nicht aufgebenwollte. Das wirkte alles in al-
lem beruhigend.
»Wenn wir da sind, wirst du warten müssen, wie lange,

weiß ich allerdings nicht.«
»Gepäck?«
»Drei Kinder und ein Kleiderkorb. Ich weiß nicht, was

sonst noch.«
Das Pferd bewegte sich vorsichtig durchdenSchnee, klet-

terte mühsam die Novinskaja hoch und bog dann von al-
lein in die Presnaja ein. Diesen Weg war es gewohnt, weil
derHügel steil war und deshalb bergauf undbergab ein hö-





herer Fahrpreis verlangt werden konnte; aber der schnell-
ste Weg zum Bahnhof war es nicht.
»Dreh um«, sagte Frank, »nimm den anderen Weg.«
DerKutscher zeigte sich nicht überrascht, sondernwen-

dete mitten auf der Straße, schob dabei den gefrorenen
Schnee zu grauen Furchen zusammen. Das Pferd kam aus
dem Takt, strengte sich an, stellte die Beine über Kreuz und
bewegte sich weiter mit der Unbeholfenheit einer Kreatur,
die aus ihrer Gewohnheit gerissen wird. In seinen Einge-
weiden grummelte es, und das Tier hustete und klang wie
eine defekteMaschine, nicht wie ein Pferd. Als es sichwie-
der beruhigt hatte und gleichmäßig die Tverskaja hinab-
trottete, fragte FrankdenKutscher, ob erKinder habe. Sei-
neFrauunddieFamiliewohntennichtbei ihm,antwortete
derKutscher, sondern inRovik, seinemHeimatdorf, wäh-
rend er hier Geld verdiente.Wie viele Kinder? Zwei, aber
beide waren in Rovik gestorben, als die Cholera kam. Sei-
ne Frau hatte nicht genugGeld oder nicht genugVerstand,
ein Papier zu kaufen, das bescheinigte, sie wären an etwas
anderem gestorben; darum mußten sie auf dem Pestfried-
hof begraben werden, und keiner wußte, wo das war. An
diesem Punkt der Erzählung lachte er unmotiviert.
»Warum schickst du nicht nach deiner Frau, daß duGe-

sellschaft hast?«
DerKutscher antwortete, Frauen seien bloß geselligmit

anderen Frauen; sie seien füreinander gemacht und redeten
den ganzen Tag zusammen. Nachts seien sie zumüde und
für nichts zu brauchen.
»Aberwir sindnicht zumAlleinseingemacht«, sagteFrank.
»Aber im Leben kommt’s anders.«
Sie mußten hinter dem Bahnhof halten, amGüterbahn-

hof.DerKutscherwar keiner von denGeschäftstüchtigen,
erhatte keineGenehmigung, amHaupteingang zuwarten.
»Ich binbaldwieder da«, sagte Frankund gab ihmGeld




